
GÖTTINGEN. Rund 200 Musiker
waren am Freitag in der Stadt-
halle zusammengekommen,
um Mahlers dritte Symphonie
aufzuführen. Gemeinsam mit
Christoph-Mathias Mueller,
dem Chefdirigenten des Göt-
tinger Symphonie-Orchesters,
bescherten sie dem Publikum
einen packenden, erschüttern-
den, spannenden, berauschen-
den Abend.
Die ehrfurchtgebietende

Masse – das erheblich verstärk-
te GSO, Vokalisten aus drei
Chören sowie die Gesangsso-
listin Cécile van de Sant – war
nur der äußerliche Grund für
die kolossale Wirkung. Die fast
körperlich spürbare Intensität,
mit der sich alle Mitwirkenden
in den Dienst dieser faszinie-
renden Musik stellten, war un-
gleich wesentlicher.
Mahler zeigt in dieser Sym-

phonie nach eigenem Bekun-
den „alle Stufen der Entwick-
lung in schrittweiser Steige-
rung. … Es beginnt bei der leb-
losen Natur und steigert sich
bis zur Liebe Gottes.“ Das ist
ein gewaltiger Ansatz, der eine
ebenso gewaltige Musik for-
dert.
Aber diese Gewalt erschlägt

nicht. Der Grund dafür sind die
enormen Kontrastwirkungen,
die Mahler einsetzt und die von
Mueller derart klar nachge-
zeichnet wurden. Da gab es
etwa die entfesselte Gewalt der
Blechbläser, für die gleich der
majestätische Beginn der Sym-
phonie mit acht Hörnern im
Fortissimo stehen mag. Doch
konnte der Riesen-Apparat
auch im hauchzarten dreifa-
chen Piano flüstern, so im An-
fang des vierten Satzes vor dem
Einsatz des Solo-Alts. Das er-
zeugte atemlose Stille, Gänse-
haut, gespannteste Erwartung.
Mueller ließ in der Tat eine

ganze Welt in musikalischen
Bildern erstehen. Sie beginnt
mit den gigantisch schroffen
Klängen des monumentalen,
gut halbstündigen Kopfsatzes
mit seinen verstörenden
Marsch-Fetzen. Auf die Heiter-
keit des Blumensatzes folgt die
zunehmend infrage gestellte
Idylle des Scherzos mit den da-
zwischengeschobenen, gelöst-
behaglichen Klängen der Post-
horn-Episoden. Ganz nächt-
lich, leise und geheimnisvoll

wurde die Musik in der Verto-
nung des Nietzsche-Gedichts
„O Mensch, gib acht“ im vier-
ten Satz, dessen beklemmende
Tiefe durch den heiter-naiven
„Bimm Bamm“-Beginn mit
Glocken und Knabenstimmen
im fünften Satz erfrischend
konterkariert wurde, so als
werde ein Fenster aufgesto-
ßen. Die Krönung dieser Sym-
phonie war das gut 20-minüti-
ge Finale, ein berückender
Lobgesang auf die Liebe mit
triumphalem Schluss.
All dies formteMueller zu ei-

nem bezwingenden, fesseln-
den musikalischen Ereignis.
Seine zielgerichtete Konzen-
triertheit spiegelte sich in den
Leistungen der Musiker – so-
wohl im Zusammenspiel als
auch in den zahlreichen solisti-
schen Beiträgen. Davon seien
wenigstens einige besonders
erwähnt, etwa das wunder-

schöne Oboensolo von Matthi-
as Weiss, dem Manfred Hada-
schik (Klarinette), Bettina Bor-
muth (Flöte) und Ömür Kazil
(Fagott) in keiner Weise nach-
standen. Strahlende Horntöne
waren von John Feider zu hö-
ren, das Posthorn-Solo war bei
Helmut Pöhner in allerbesten
Händen, ebenso die Posaunen-
Soli bei Roman Usenko. Kon-
zertmeisterin Anna Kaczma-
rek-Kalandarishvili setzte mit
ihren Soli Glanzlichter.
Cécile van de Sant, für die

erkrankte Solistin Ingeborg
Danz eingesprungen, verzau-
berte das Publikum mit ihrem
wunderbar runden, volltönen-
den Alt im Lied „O Mensch,
gib acht“. Dazu lieferten im
fünften Satz die Choristinnen
der Jacobi- und der Stadtkan-
torei sowie die frisch singen-
den Jungen des Göttinger Kna-
benchores eine bemerkens-
wert geschlossene Leistung.
Am Schluss wollte der begeis-
terte Beifall in der ausverkauf-
ten Stadthalle kaum enden.
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42. Kapitel
Stunden später, nachdem sich der

Hurrikan gelegt hatte, hob Homer den
Kopf und entdeckte, dass er auf dem Rü-
cken in einem Bett aus stinkendem
Schlamm und faulig riechendem Gras
lag. Als er sich halb aufrappelte, auf die
Ellbogen stützte und sich umschaute,
sah er ein Szenario, das einem Schlacht-
feld ähnelte. Überall lagen die zerfetzten
und zersplitterten Überreste des Be-
triebsbahnhofs Matecumbe.

Homer stemmte sich auf die Knie und
hielt Ausschau nach dem Zug, doch weit
und breit war keine Spur von ihm zu se-
hen. Als es ihm gelang, sich aufzurichten
und ein paar schwankende Schritte zu
machen, versanken seine Füße bis fast
übers Knie im Schlamm. Sein Hemd war
fortgerissen worden, er hatte keine Schu-
he mehr und nur noch eine Socke. Der
Schlamm zog an ihm, während er sich
einen Weg zu der Stelle bahnte, die das
Schienenbett sein musste. Es war völlig
mit Matsch bedeckt, von den Schienen
fehlte jede Spur.

„Wie kommt es, dass ich noch lebe?“,
fragte er laut, doch niemand antwortete.
Er dachte kurz an Elsie und hoffte, dass

der Sturm an Miami vorbeigezogen war,
ehe er sich seiner eigenen Rettung wid-
mete.

Er fand ein Paar Stiefel auf dem Schie-
nenbett, probierte sie an und stellte fest,
dass sie passten wie angegossen. Warum
ausgerechnet hier zwei fein säuberlich
nebeneinander aufgestellte Stiefel stan-
den, die ihm passten wie angegossen,
während ein ganzer Fahrdamm wegge-
schwemmt worden war, konnte er sich
nicht erklären. Trotzdem zog er sie an
und schaute nach oben. Dunkle Wolken
jagten am Himmel dahin. Ich muss je-
mand finden, sagte er sich im Stillen und
folgte den Überresten des Schienenwegs,
wobei er vorsichtig über Tausende von
gebrochenen Planken stieg, aus denen
Nägel ragten, und verbogenen Drahts-
pulen auswich, deren Enden zerfetzten
waren. Schon bald sah er den ersten
Waggon. Er lag auf der Seite, der
Schlamm quoll aus den zerbrochenen
Fenstern. Dann sah er die erste Leiche,
aber es war nur die erste von vielen.

Homer wanderte zwischen den Lei-
chen umher und hielt Ausschau nach Le-
benszeichen. Auch im Inneren der Wag-

gons suchte er. Doch er fand nur Lei-
chen. Er bemühte sich, nicht in ihre Ge-
sichter zu schauen, vor allem den
Kindern nicht, doch bei manchen konn-
te er nicht anders. Ein Mädchen, das er
auf ungefähr sechs Jahre schätzte, lag auf
einem Waggon. Er stellte sich vor, wie je-
mand – vielleicht die Mutter oder der
Vater – sie dort hochgeschoben hatte.
Trotzdem war sie gestorben, und ihre to-
ten Augen starrten in den Himmel, über
den die Wolken dahinrasten und den
Blick auf ein Blau freigaben, das so un-
schuldig aussah wie das Ei eines Rot-
kehlchens.

Als er bei der Lokomotive angekom-
men war, zog er sich zum Führerhaus
hoch und fand Mr. Haycraft, der mit ge-
schlossenen Augen auf dem Boden saß.
Jack, der Heizer, saß mit gesenktem Kopf
neben ihm.

„Leben Sie noch?“, fragte Homer.
Haycrafts Augen öffneten sich, und

auch Jack hob den Kopf. „Sie haben es
geschafft!“, rief Haycraft. „Ich war sicher,
Sie wären ertrunken.“ Er schaute Homer
nachdenklich an. „Warum sind Sie ei-
gentlich nicht ertrunken?“

„Ich weiß nicht“, sagte Homer. Er hob
einen von seinen Stiefeln hoch. „Und
dann hab ich noch diese Stiefel hier ge-
funden, die mir genau passen. Wie das
zugegangen ist, weiß ich auch nicht.
Wie kommt es eigentlich, dass Sie noch
hier sitzen, während der restliche Zug
komplett von den Schienen geblasen
wurde?“

„Die alte 447 ist ungefähr zehn Mal
so schwer wie die Waggons“, erklärte
Haycraft. Er reichte Homer eine Kanne
gräuliches Wasser, dann gestattete er
sich einen Seufzer. „Aber ich befürchte,
die wird nie wieder auf Schienen fah-
ren.“

„Warum nicht?“ Homer nahm einen
tiefen Schluck von dem warmen, leicht
brackigen Wasser und erkannte, dass
der Hurrikan das Meerwasser sogar ins
Innere der fest verschlossenen Kanne
gedrückt haben musste. „Wird das nicht
alles wieder aufgebaut?“

Haycraft schüttelte den Kopf. „Nein.
Es war von Anfang an Unsinn, diese
Strecke zu errichten. Der Erbauer hieß
Henry Morrison Flagler, ein Partner
von John D. Rockefeller persönlich. Er

hatte mehr Geld als Verstand, könnte
man sagen. Mr. Flagler und andere vom
gleichen Schlag gibt es nicht mehr. Nie-
mand hat mehr die Courage für große
Unterfangen. Ich schätze, wir sind alle
arbeitslos geworden.“

„Was sollen wir jetzt tun?“, fragte Ho-
mer.

Haycraft zuckte mit den Schultern.
„Wir können gar nichts tun. Wir kön-
nen nur warten, bis die Eisenbahnge-
sellschaft jemanden schickt, der uns
holt. Das wird ein paar Tage dauern,
nehme ich an.“

„Ich glaube, ich mache mich auf die
Suche nach weiteren Überlebenden“, er-
klärte Homer.

„Bitte sehr“, sagte der Ingenieur mit
einem Schulterzucken. „Wenn Sie wen
finden, rufen Sie, dann kommen wir
raus und helfen Ihnen.“

Roman
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GÖTTINGEN. Das VPT - Voll-
PlaybackTheater präsentiert
am Freitag, 21. April, in der
Stadthalle Göttingen „Die
drei ??? und der grüne Geist”.
Mit dem Drei-Fragezeichen-
Fall nimmt sich das VPT wie-
der einen absoluten Klassi-
ker vor. Erfahrene VPT-Besu-
cher wissen natürlich, dass
die Geschichte dabei nur den
wohligen Rahmen bildet für
die Interpretation des Stoffs
und die eigenwilligen Pointen
durch die sechs Wuppertaler
Spezialisten. Heraus kommt
dann eine Mischung aus Bas-
tard-Pop, Sketch-Up, Slap-
stick und universeller Nerd-
Kultur. Beginn der Show ist
um 20 Uhr. chb

VollPlaybackTheater
mit den „Drei???“

GÖTTINGEN. Der Händel-Talk
mit Künstlern der Händel-
Festspiele geht in die nächste
Runde. Am Mittwoch, 8. März,
um 20 Uhr ist Philipp Ah-
mann, Chordirektor des NDR-
Chores Talkgast in Bremers
Weinkellerei am Wall und
stellt sich allen Fragen rund
um Einstudierung neuer Wer-
ke und das Wirken des NDR-
Chores bei den Festspie-
len. Stefan Lipski von Tonkost
stellt passende Musikbeispie-
le vor. Es moderiert Intendant
Tobias Wolff. Karten bei Bre-
mers Weinhandlung sowie in
der Geschäftstelle des Göttin-
ger Tageblatts, Weender Stra-
ße 44. chb

Händel-Talk mit
Philipp Ahmann

Beklemmende Tiefe
Mahlers dritte Symphonie mit dem Göttinger Symphonie-Orchester und drei Chören in der Stadthalle

2 Mit fast körperlich
spürbarer Intensität
stellen sich alle
Mitwirkenden in
den Dienst der
faszinierenden Musik.

VON MICHAEL SCHäFER

ScHEDEN. Das Göttinger
Symphonie-Orchester prä-
sentiert am Sonntag, 19.
März, um 17 Uhr in der St.-
Markus-Kirche musikalische
Werke aus dem 18. Jahrhun-
dert. Auf dem Programm
steht neben der Ouvertüre
zur komischen Oper „The Du-
enna“ von Thomas Linley d. J.
das „Konzert für Flöte, Strei-
cher und Basso continuo in
Es-Dur“ von Johann Joachim
Quantz. Vor Beginn des Kon-
zertes kann ab 15 Uhr eine
Ausstellung über den 1697
geborenen Musiker Quantz
besichtigt werden. chb

GSO spielt Quantz‘
Flötenkonzert

Kolossale Wirkung: ein verstärktes GSO und drei Chöre. FOTO: MISCHKE
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